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„En ſgleinsiogtromon von 
A Clsbeſh Borchorf 


cee oe Mermane ger yer. N Serie SO 


i f Ich erfuhr zu meiner großen Freude, 
daß mein Brider Hinnerk brav und tüchtig iſt, durch 
Fleiß ind Sparſamkeit das Gut, den Söderhof, wieder 
hochgebracht hat, verheiratet und der Vater eines Söhn⸗ 
chens iſt. Er hat ſchwer kämpfen müſſen, der arme Hin⸗ 
nert, im Schweiße ſeines Angeſichts hat er mit ſeiner 
Arbeit das Erbe neu erworben, das mir, als dem älteſten, 
nach Holſteiner Art und Sitte, beſtimmt war. — Nun bin 
ich bei ihm geweſen, auf dem Söderhof und habe mit 
ihm geſprochen und ihm geſagt: Der Hof gehört dir — 
du haſt ihn dir erworben.“ 

„Du haſt auf das Erbe verzichtet, zugunſten deines 
Bruders?“ rief da Carſten, der bisher mit Frau und 
Tochter voll Spannang der Erzählung Volkers' gelauſcht 
hatte, jetzt überraſcht aas. 

„So iſt es,“ beſtätigte Volters mit einem eigenen 
zufriedenen Lächeln. „Ich tauge ohnehin nicht zum Land⸗ 
wirt und habe ein anderes Feld meiner Tätigkeit. Wir 
beide, mein Brader und ich, ſind zum Gemeindevor⸗ 
ſteher und Teſtamentsvollſtrecker gegangen und ich habe 
den Hof auf meinen Bruder umſchreiben laſſen, mit der 
Bedingung, daß mir mein einſtiges Knabenſtübchen zeit 
lebens erhalten bleibe, damit ich dorthin einmal mit 
meiner Frau“ — ein inniger Blick ſtreifte hierbei Maren 
— „aus dem Gewühl des Stadt⸗ und Fabriflebens flüch⸗ 
ten And mich erholen kann. Er hat es verſprochen. So 
bin ich bei ihnen über Nacht geblieben und geſtern erſt 
heimgelehrt ind — da hat es mich nicht länger gelitten 
— ich mußte zu meiner Liebſten eilen und — um ſie 
freien... Und jetzt, Maren, weißt da, daß dein Liebſter 
nicht nur ein guter Deutſcher, Holiteiner, Neumünſte⸗ 
raner, ſondern auch ein — Buernſohn iſt. Biſt enttäuſcht, 
lütte Deern?“ 

Da flammte es in Marens Augen auf: 5 

„Wer du auch ſeiſt — für mich biſt du der Liebſte a 
der Welt,“ erwiderte ſie einfach, aber gerade dadurch um ſo 
überzeugender und beglückender. Aber ſchon erwachte der 
alte Schelm wieder in ihr. „Siehſt da, Mud ding,“ wandte 
fie ſich an Fran Carxſten, „nun iſt aus dem Märchenprin⸗ 
zen doch noch ein „Buer“ geworden, wie du es gewünſcht 
und geweisſagt haſt.“ 

„Wie das?“ fragte Volkers. 

Maren zwinkerte mit den Augen: 

„Das erzähle ich dir, wenn wir — unf 
reiſe machen.“ 

„Und wohin ſoll dieſe gehen? Willſt da in die 
Schweiz, nach Italien oder ſonſt wohin? Die ganze Welt 
lege ich dir zu Füßen: Beſtimme!“ 

„Nach dem — Söderhof,“ ſagte ſie ſchlicht. 

Da gingen die Wellen ſeiner Liebe hoch und über⸗ 
fluteten ihn. Er ſprang auf, zog ſein Lieb in die Arme 
und küßte ſie .. 

So ſtanden ſie umſchlungen in ihrem jungen, ſon⸗ 
nigen Glück und warden des Schattens nicht gewahr, der 
ſich draußen auf der Straße vor den mit Vorhängen ge 
ſchloſſenen hellerleuchteten Fenſtern auf und ab bewegte. 

Was ging dort drinnen vor? 


ere Hochzeits⸗ 


Es war ſchon reichlich ſpät, als Georg Vollers endlich ü 


aufbrach. J . = 
Als er das Hafıs verlieh, verlor ſich ein Schatten 
eiligſt in der nächſten Manernicche. In ſeſſier Glüdsitim- 
mung merlke er nichts davon. Er wandte ſich noch eimnal 


zurüd nach dem Haufe. Dort wurde ein » „ner geöffnet 
und im Rahmen ſtand Maren und winkte ihm einen Ab⸗ 
ſchiedsgruß nach. i 
Er warf ihr eine Kußhand zu: 
e e 
Mit eiligen Schritten ging er durch die Holita 
ſtraße messer, Fer Fabrik 15 5 n 
* 


Am nächſten Morgen war Weorg Volkers zur ge⸗ 
wohnten Stunde bei der Arbeit, friſch,elaßiſch wie immer. 
Rur ein heimliches Leuchten und Lächeln ſeiner Augen 
und Züge verriet, daß etwas Beſonderes in ſein Leben 
getreten war. 

Nachdem er ſeinen üblichen Rundgang durch die Fa⸗ 
briträume gemacht hatte, ging er in fein Büro, am die 
eingegangenen Poſtſachen durchzuſehen. 

Ein Brief von großem Format erregte ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit; er trug den Stempel Wyk und die Schriftzüge 
ſeines Chefs. Mit einer ſeltſamen Spannung öffnete 
er den Umſchlag und zog eine doppelſeitige Karte her⸗ 
aus. Er klappte fir auf. : 

„Ah!“ 

Ein Laut grenzenloser Ueberraſchung entſuhr ihn 
zunächſt. 

„die Verlobung ihrer Tochter Helga mit dem 

Großkaufmann Heinrich Sörenſen aus Hamburg be⸗ 

ehren ſich anzuzeigen —“ 


Wie gebannt blieben ſeine Augen auf, den Buche 
ſtaben haften, Konnte das denn möglich ſein? Und er 
hatte geglaubt, gefürchtet — er hatte ſich Gewiſſens⸗ 
biſſe gemacht und nan auf einmal war alles hinfällig 
geworden — er hatte ſich getäuſcht — vielleicht auch der 
eigene Vater hakte ſich in einem Irrtum befunden. Wenn 
das wahr wäre, ſo fiel nicht nur eine ungeheure Laſt 
von ſeiner Seele, ſondern er konnte ſich ganz dem eigenen 
Glücke hingeben und auch die Sorgen um die Zukunft. 
um ſeine Stellung nahmen nun ein anderes Geſicht an. 
Da lag noch ein Schreiben von Fedderſen nehen der Ver⸗ 
lobungsanzeige. Mit ſichtlicher Spannung griff er danach. 

„Mein lieber Vollers!“ las er. 

„Wie Sie aus beiliegender Karte erſehen, hat ſich 
meine Tochter Helga mit dem Großkaufmann Sören⸗ 
ſen aus Hamburg verlobt. Die beiden jungen Leute haben 
ſich hier in Wyk kennen und lieben gelernt und ich bin 
außerordentlich zufrieden, da ich nicht nur mein Kind 
glücklich weiß, ſondern auch in der Verbindung mit einem 
der größten Hamburger Kaufhäuſer, die ihre Schiffe 
durch alle Meere ſenden, einen Vorteil für unſere Fabrik 
erſehe. Die Hochzeit ſoll Ende September ſtattfinden. 
Bis dahin ble'ben meine Frau und Tochter auf Wyt 
beziehungsweiſe in Hamburg, um die Ausſtattung zu be⸗ 
ſorgen und das neue Heim einzurichten. Ich ſelbſt werde 
ſchon in den nächſten Tagen nach Neumünſter zurück⸗ 
kehren, um alles vorzubereiten: dann ſollen auch Sie 
endlich Ihren Erholungsurlaub antreten. Das Weitere, 
beſprechen wir mündlich.“ = 

Mit einem erleichterten Aufatmen legte Georg Vol⸗ 
kers den Brief aus der Hand. Was ihm daraus entgegen⸗ 
geſprochen hatte, war lockendſte Verheißung. Wenn er in 
Reumünſter, in ſeiner Stellung bei Fedderſen bleiben 
könnte, jo würde das ein unverhofftes Glück für ihn be⸗ 
deuten. Alle Schwierigkeiten ſchienen durch Helgas Ver⸗ 
lobung und mil ihrer Verheiratung und ihrem Fort⸗ 
zug von Neumünſter behoben zu ſein. Dann ſtand auch 
ſeiner eigenen Hochzeit nichts mehr im Wege, dann holte 
er ſich ſein Lieb heim: r 

Wie ſchnell Helga Fedderſen ſich mit einem anderen 
getröſtet halte! 8 
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Faſt erſchrak er ſelbſt über dieſen immer wiederkeh⸗ 
renden Gedanken. Das war doch nun abgetan, erledigt 
und hatte ihn nicht mehr zu kümmern, aber es trieb ihn 
zu einem naheliegenden Vergleich: Ob ſeine Maren auch 
einen anderen genommen haben würde, wenn er ſich von 
äußeren Vorteilen hätte blenden und verführen laſſen? 
Nein, die hätte den jungen Buchhalter Hans Jenſſen, von 
dem ſie ihm erzählt hatte, nicht geheiratet, die wäre 
lieber ledig geblieben, hätte ihm ihre Liebe und Treue 
bewahrt bis ans Lebensende. Wie glücklich war er doch, 
ſich ſo geliebt zu wiſſen! — Doch, horch, klopfte es da 
nicht? Schnell barg er die Anzeige und Fedderſens Brief 
unter die anderen Poſtſachen auf ſeinem Schreibtiſche und 
rief „Herein!“ 

Lupus in fabula! 
Der Buchhalter Hans Jenſſen trat ein. 
Kann ich Sie einige Minuten ſprechen, Herr Direk⸗ 


1 
tor? 

Mit einiger Befremdung ſah Volkers in das bleiche 
verſtörte Geſicht des jungen Mannes und ein Gedanke 
darchzuckte ihn jäh: aber es war unmöglich, daß der ſchon 
erfahren haben konnte, was ſich geſtern zugetragen hatte. 

„Was wünſchen Sie, Herr Jenſſen?“ fragte er nicht 
unfreundlich, aber ſtreng dienſtlich. 

In Jenſſens Geſicht zuckte es, ſeine Bruſt atmete 
‚Schwer in mühſam belämpfter Erregung. 

„Rechenſchaft!“ ſtieß er dann kurz und hart hervor. 
3 fragte Volkers, als traue er ſeinen Ohren 


„Sie werden mir Rechenſchaft geben, Herr Volkers.“ 
„Ich Ihnen Rechenſchaft? Ja, wofür denn? Ich ver⸗ 
ſtehe Sie nicht.“ 

„Sie haben mir das Mädchen abſpenſtig gemacht, 
= ich liebe.“ Wie ein Schrei aus gequältem Herzen 
ang es. 1 


Nun ſtand Volkers auf, ſeine Augenbrauen zogen ſich 
zuſammen: 


nich 


„Was habe ich? Sie träumen wohl, junger Mann?“ 


„Nein, leider bin ich nur zu wach und ſehend ge⸗ 
worden,“ keuchte Hans, kaum ſeiner Stimme mächtig. 
„Geſtern ſah ich Sie das Haus Carſtens verlaſſen —“ 

„Sie haben mir nachſpioniert?“ Drobend glühte es 
in Bolters’ Augen auf. 

„Ein Zufall führte mich vorüber — ich wohne nur 
wenige, Häufer entfernt. — Da ſah ich, wie Sie Ma⸗ 
ren — i 

„Genug!“ rief Volkers jetzt und ſtreckte abwehrend 
beide Hände aus. „Wer gibt Ihnen ein Recht, ſich in 
meine Angelegenheiten einzumiſchen?“ 

„Meine Liebe und ich werden nicht dulden, daß irgend 
ein hergelaufener Ausländer mir raubt, um was ich ſeit 
einem Jahre werbe: Marens Liebe.“ : . 

Um Volters’ Lippen zuckte es eigenartig, aber er 
blieb noch ruhig. 

„Wahren Sie Ihre Zunge und denken Sie daran, 
mit wem Sie ſprechen —“ mahnte er. „Halt — keine 
Erwiderung. Sie könnten ſie bitter bereuen. Im übri⸗ 
545 wiſſen Sie, daß Sie Marens Liebe nie beſeſſen 

en “ 


„Bis Sie dazwiſchen traten,“ warf Hans ſchneidend 
ein und ein haßerfüllter Blick ſtreifte ſeinen Vorgeſetzten. 

„Nein — auch vorher nicht.“ 

„Wer ſagt das?“ Unheimlich glomm es in ſeinen 
3 auf. „Hat — ſie Ihnen das etwa geſagt — hat 
2 — 


Kein Wort weiter, ſchon zu lange habe ich Sie an⸗ 
gebe. fiel Volkers ihm ſtreng und abweiſend ins 
ort. : 


„Ich fordere Genugtuung von Ihnen,“ ſchrie Hans 
gereizt und wild auf. ; i g 

„Genugtuung?“ fragte Volkers. „Sie meinen einen 
Zueikampf mit Piſtolen? Nein, mein Beſter, darum 
ſchieße ich mich wahrlich nicht mit Ihnen. 

„Sie wollen — kneifen?“ 


Bis aufs äußerste gereizt ſtieß Hans Jenſſen dieſe 


Worte hervor, aber kaum hatte er noch die letzte Silbe 


geſprochen, fiel Volkers“ Fauſt auf den Tiſch, daß es 


krachte: 
„Hinaus — dort iſt die Tür!“ rief er befeblend. 


„Ich — geye — aber — die Stunde der Abrechnung 
wird kommen,“ preßte der junge Mann zwiſchen den Zäh⸗ 
nen hervor und verließ bleich und ohne Gruß das Zimmer. 

Schwer atmend ſank Georg Volkers in feinen Stuhl 
zurück. Die Erregung dieſes häßlichen Auftritts zitterte 
in ihm nach, hatte fein Blut in Wallung gebracht. Alſo 
hatte Maren doch recht gehabt und das, was er ſelbſt 
nicht für möglich gehalten, nicht ernſt genommen hatte, 
war dennoch geſchehen: Der junge Buchhalter hatte ſich 
über alle Schranken feiner Stellung ihm, ſeinem Vor⸗ 
geſetzten, gegenüber hinweggeſetzt. Würde er das gewagt 
haben, wenn — ſiedendheiß ſtieg ihm das Blut ins Ge⸗ 
ſicht und zum Herzen und der Schweiß ſtand ihm auf 
der Stirn. Aber ſchnell ebbte es wieder ab und beſonnene 
Ruhe kehrte ihm wieder. Jeder Zweifel an der Liebſten 
kam ihm ihrer und ſeiner ſelbſt unwürdig vor. Wenn 
etwas Ernſtliches dahinter ſteckte, würde ſie es ihm nicht ſo 
offen und vertrauensvoll erzählt und ihn ee gewarnt 
haben. Er hatte das Geſtändnis ihrer Liebe zu ihm und 
die Beteuerung, daß ſie den andern niemals geliebt, 
noch ihm je Hoffnung gemacht hatte und er glaubte und 
vertraute ihr, wie ſie ihm vertraut hatte. Vielleicht hatte 
ſie nach Mädchenart ein wenig mit dem jungen Men⸗ 
ſchen getändelt, geflirtet, ehe ſie ihn. Georg Vollers, 
kannte und er war der letzte, der ihr daraus einen Vor⸗ 
wurf machen durfte. Nun aber glaubte ſich dieſer Jenſſen 
hintergangen, von ihm, ſeinem Direktor, aus dem Felde 
geſchlagen und ging ſo weit in ſeiner gekränkten Liebe 


und Eiferſucht, ihn auf Piſtolen zu fordern. Das war eine 
lächerliche Forderung, in dem Hirn eines Liebeswahnſinni⸗ 
gen entſprungen, und es wäre unverantwortlich geweſen, 
ſich darauf einzulaſſen. 

Die beleidigende Aeußerung von dem „Kneifenwol⸗ 
len“ berührte ihn nicht, ſchuf aber zwiſchen ihm, dem Vor⸗ 
eſetzten, und feinem Untergebenen eine Lage, die unhalt⸗ 
ar war. Eine friſtloſe Entlaſſung, zu der er bevollmäch⸗ 
tigt war, wäre wohl die einzig gebührende Antwort 
darauf geweſen, und er würde ſie ausgeſprochen haben, 
wenn nicht ein unerklärliches Etwas ihn daran gehindert 
hätte. Vielleicht war es die Rückſicht auf Maren, viel⸗ 
leicht auch trotz allen Zorns ein gewiſſes Mitleid mit 
dem jungen Heißſporn, der da glaubte, ſich eines Mäd⸗ 
chens Liebe mit Gewalt erzwingen zu können und der 
unter der verſchmähten Liebe bitter leiden mochte. Was 
ſollte er aber nun mit ihm anfangen? 
„Die Stunde der Abrechnung wird kommen,“ hatte 
jener ihm beim Verlaſſen des Zimmers haßvoll zu⸗ 
geſchleudert Was meinte er damit? Für einen Meuchel⸗ 
mörder hielt er ihn zwar nicht, aber wozu ſind junge 
Menſchen in ſolchen Eiferſuchtszuſtänden nich. ſchoy fähig 
geweſen? Und mußte ſein inniges Verhältnis zu Maren 
durch die Möglichkeit eines beſtändigen Beobachtetwerdens 
nicht leiden, ja nicht geradezu gefährdet werden? Seine 
glüdielige Liebesſtimmung war gänzlich verflogen und 
ein ſeeliſches Unbehagen bemächtigte ſich feiner. 
Am ſich abzulenken, verſuchte er zu arbeiten und 
ging die eingelaufenen Poſtſachen durch, aber mitten 
darin ertappte er ſich immer wieder bei dem Gedanken 
an den Auftritt mit Jenſſen. Was mochte der jetzt im 
Schilde führen? : 

Eine innere Unruhe trieb ihn auf. Er wollte eins 
mal nach der Buchhalterei gehen und ſich ſelbſt überzeugen. 
Als er in den großen Saal trat, ging ſein Blick zu⸗ 
erſt nach Jenſſens Platz: er war leer. 

„Wo iſt Herr Jenſſen?“ fragte er einen der ſonſt 


neben jenem benden Herren. 


„Ver nt heute noch nicht hier geweſen,“ wurde ihm 
zur Antwort. 


„So?“ meinte er gleichmütig und wandte ſich an 
einen anderen Buchhalter, dem er einige geſchäftliche Auf 
träge erteilte. Darauf verließ er den Saal wieder. 

Mit angeſpannteſter Energie perſuchte er wieder zu 
arbeiten und führte es bis zum Mittageſſen durch. Nach 
dieſem entſchloß er ſich zu einem Spaziergang, denn er 
fühlte, dag die Bewegung ihm den Gleichmut ſeiner Seele 
wiederbringen werde. Draußen herrſchte Gewitterſchwüle, 
aber er achtete deſſen nicht, ſondern ging die Karlſtraße, 
die zum Stadtwaldpark führt, hinauf. Als er beim Forſt⸗ 
haus den Wald erreicht hatte, atmete er den, Fichtenduft 
mit vollen Zügen ein. Das wirkte bei der Hitze belebend 
und erfriſchend. So wanderte er weiter in den Wald 
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hinein. Der weiche Boden dämpfte ſeine Schritte. Rechts 

ot ſich ihm bald der Ausblick auf ein weites Gelände, das 
mit einer großen Anzahl Eichen bepflanzt war und in der 
Mitte eine weite Freifläche mit einem Rednerſtein zeigte. 
Das war der Heldenhain, zu Ehren der Kriegsgefallenen 
Neumünſters errichtet, für jeden Gefallenen eine Eiche. 
Voll tieiinneriter Anteilnahme wollte er aus dem Walde 
heraus, dieſen Hain betreten, als er plötzlich eine ſelt⸗ 
ſame Entdeckung machte. 

Hinter einem der Bäume, vom Bilſchwerk halb ver⸗ 
borgen, ſah er einen Mann ſtehen, der ſich augenſcheinlich 
allein wähnte, oder ſich in fo großer Aufregung befand, 
daß er auf die Außenwelt nicht acht hatte. Ganz merk⸗ 
würdig bekannt kam ihm dieſe Geſtalt, die ihm den 
Rücken kehrte. vor. Abwartend und den Atem anhaltend, 
ſtand Volkers, ſich ſelbſt hinter einem Baum verborgen 
haltend, und beobachtete die Bewegungen des anderen. 
Da ſah er, wie jener die Hand hob — er ſah etwas 
Blankes, Blitzendes darin und in der nächſten Sekande, 
während in ſeiner grenzenloſen Ueberraſchung die ver⸗ 
worrenſten Gedanken durch fein Hirn jagten, war er 
mit wenigen großen Sprüngen an der Seite des anderen, 
und noch ehe dieſer zum Bewußztſein des Ueberfalls kam, 
hatte er von hinten deſſen beide Handgelenke umklam⸗ 
mert und hielt ſie wie im Schraubstock feſt. Nur einen 
Augenblick dauerte der lähmende Schreck des anderen, 
dann verſuchte er ſich mit aller Kraft gegen die ſtarke 
Macht zu ſtemmen. Ein wildes Ringen begann. Nur ein 
Abdrücken der Waffe und um einen von ihnen war es 
geſchehen. Der eigenen Lebensgefahr nicht achtend, ver⸗ 
ſuchte Georg Volkers dem anderen die Waffe zu entwin- 
den. Mit eiſerner Fauſt und unter Aufbietang aller ſeiner 
Kräfte drückte er die Hand des anderen nieder. Ein 
Schuß durchzitterte die Luft — — Pulverdampf ſtieg 
empor und hüllte alles wie in einen Nebel. Wenige Se⸗ 
kunden Erſtarrens. Darauf verflüchtete ſich der Rauch. 
Die Waffe hatte ſich entladen, aber die Kugel war dank 
der Geiſtesgegenwart Volkers in den Erdboden gedrun⸗ 
gen und hatte niemanden getroffen. Noch feſter umſchloß 
ſeine Hand die des anderen, die noch immer die Waffe 
hielt, bis ſie ihm endlich entfiel. 

„Gottlob!“ rief Volters, in Schweiß gebadet. Der 
Hut war ihm vom Kopf gefallen und auf ſeiner Stirn 
verlten Tropfen. 

Noch war der Kampf nicht zu Ende. Mit aller Ge⸗ 
walt ſuchte ſich der andere aus den ihn noch immer um⸗ 
klammernden Händen zu befreien, doch Georg Volkers 
blieb der Stärkere und zwang den anderen zu Boden. 

„Laſſen Sie mich los!“ ächzte Hans Jenſſen mit 
ganz entſtellten bleichen Zügen und irrem Blick an ihm 
vorüberſehend: 

„Nur unter der Bedingung, daß Sie die Waffe am 
Boden nicht anrühren!“ erwiderte Georg Volkers. 

Ein höhniſches, verächtliches Lächeln umſpielte Hans 
Jenſſens Mund: Zitterſt da um dein Leben? ſchien es 
auszudrücken. 


„Nun?“ fragte Volters. „Wollen Sie dieſe Bedin⸗ 
gung erfüllen?“ 

Ein kurzes Zaudern, dann kam es keuchend, faſt er⸗ 
ſtickt 0 den blutleeren Lippen des jungen Buchhalters: 


a. 

Da ließ Volters los, aber ehe Hans ſich noch vom 
Boden erheben konnte, hatte Volters ſich blitzſchnell ge⸗ 
büdt, die Waffe ergriffen, geſichert und in ſeine Rock⸗ 
taſche gleiten laſſen. 
junge Menſch fetzt mit finſterem Blick. Doch Volkers ſchüt⸗ 
telte den Kopf: N 

„Nein, die gebe ich Ihnen nicht — vorläufig wenig. 
ſtens nicht. Zuerſt muß ich mit Ihnen reden: Was hat⸗ 
ten Sie vor?“ 
ae ſahen es ja: Einem unnützen Leben ein Ende 
„Sind Sie verrückt?“ brauſte Volkers auf. „Ein hoff⸗ 
nungsvolles Leben wollten Sie mit frevelnder Hand 
enden, wo noch die Zukunft vor Ihnen liegt?“ 

„Ich habe keine Zukunft mehr,“ ſtöhnte der andere 
gebrochen auf. 


„Geben Sie mir meine Waffe zurück!“ forderte der 


„Torheit — raffen Sie ſich zuſammen und kommen 
Sie zur Vernanft! Ihre Zukunft liegt in höheren Zielen. 
Sie haben der Menichheit zu dienen, ſind ihr noch viel 
ſchuldig. Sehen Sie hier rechts — angeſichts dieſes 
Hains zum Gedächtnis der im Weltkrieg gefallenen Hals 
den, die ihr Blut and Leben für das Vaterland ge⸗ 
opfert haben, wollten Sie den traurigen Mat aufbringen, 
um einer anglüdlihen Liebe willen Ihr Leben zu enden? 
Schämen Sie ſich!“ 

„Was geht's Sie an? Kümmern Sie ſich um Ihre 
eigenen Angelegenheiten!“ trotzte Hans in verhaltenem 
Grimm. 

„ „Und ohne mein Dazwiſchentreten — eine höhere 
Fügung nenne ich es — wären Sie jetzt ein kalter 
Mann und hätten Ihren braven Eltern einen unermeß⸗ 
lichen Schmerz zugefügt. Haben Sie denn nicht wenigſtens 
daran gedacht?“ 


„Laſſen Sie Ihre Moralpredigten. Sie haben kein 
Recht, ſo zu mir zu ſprechen — Sie nicht!“ 


„Und warum ich nicht?“ 


„Weil Sie mich um alles betrogen haben, was mir 
das Leben wert machte.“ 


„So — Sie glauben alſo immer noch. daß ich die 
Schuld daran trüge, daß Ihre Liebe keinen Widerhall 
fand? — Sie irren! Ganz abgeſehen davon, daß ich bis 
geſtern, wo Maren ſelbſt es mir mitteilte, keine Ahnung 
danon hatte, daß Sie ſich jemals um ſie beworben haben, 
noch überhaupt ſie kennen — denken Sie einmal nach, 
Jenſſen —. Mußten Sie. wenn Sie nicht ganz blind 
waren, an ihrer Kühle und Gleichgültigkeit nicht längſt 
erkannt haben, daß Sie keine Gegenliehe fanden, daß 
fie niemals die Ihre geworden wäre, auch wenn ih nicht 
in Ihren Weg getreten wäre?“ 


„Nein — nein!“ ſchrie Hans verzweifelt auf, ich 
hoffte — ich hoffte —“ ! 


„Was hofften Sie?“ unterbrach Volters, „ihre Liebe 
zu gewinnen, wenn Sie — mich niederſchöſſen?“ 


„Der Kampf ſollte entſcheiden,“ kam es keuchend von 
den blutleeren Livven des jungen Mannes. „Denn es 
konnte nur eins geben: Sie oder ich. Da Sie ihn mir 
verweigerten, mußte ich zur Selbſthilfe greifen. denn 
meine Verzweiflung läßt keinen anderen Weg offen.“ 


„Das iſt eine merkwürdige Schlußfolgerung, die ich 
mir nur aus Ihrem gegenwärtigen, faſt möchte ich ſagen, 
krankhaften Zuſtande erklären kann.“ erwiderte Vollers. 
„Die Jugend iſt heute ſo ſchnell bereit, ihr Leben fort⸗ 


zuwerfen und denkt wohl gar noch. damit einen Glorien⸗ 
ſchein um ihr Haupt zu winden. Ein trauriger Nahm 
fürwahr! Morgen würde es wie ein Lauffener durch 
Neumünſter gegangen ſein: Jenſſen hat ſich aus Liebes⸗ 
kummer erſchoſſen. Die Zeitungen hätten die Notiz vers 
öffentlicht — es würde Senſation, vielleicht auch Mitleid 
erregt haben und nach kurzer Zeit hätte man es über 
anderem wieder vergeſſen.“ 


„Eine — würde es nicht ja ſchnell vergeſſen haben —“ 


„Ah!.“ machte Vollers jetzt bedeutſam, „Maren woll⸗ 
ten Sie ein Leid damit antun? Und das iſt Ihre Liebe 
zu ihr?“ a N 

Jenſſen zitterte wie Eſpenlaub, ſeine Züge verzerr⸗ 
ten ſich in herbem Schmerz und ein wehes, kränenloſes 
Schluchzen erſchütterte ſeinen Körper. Wie ein Verbrecher 
ſtand er vor ſeinem Richter. Aller Hochmut. alles Trotzige 
war wie weggeblaſen vor disfer einen Frage die ihn bis 
ins Innerſte traf. Da fühlte er eine Hand auf ſeiner 
Schulter, eine kräftige, nervige Hand. 


„Nehmen Sie Ihren Hut auf. Jenſſen und laſſen 
Sie uns zuſammen nach Hauſe gehen.“ 


Mechaniſch gehorchte Hans und beide Männer ſchrit⸗ 
ten den Waldweg entlang. Der Himmel hatte ſich inzwi⸗ 
ſchen bewölkt und ein dumpfes fernes Grollen zeigte ein 
nahendes Gewitter an. Doch beide hatten des nicht acht. 


(Gortſetzung folgt.) 


Seile 4 Der Hausfreund Nr. 43 
fin zwei Lager. Namentlich die armen Leute gönnten dem 

kleinen Mädel das unerwartete Glück. Und jetzt hat Ethel 

® #74) & 8 2 Holley ihren Prozeß endlich gewonnen. So hat der Roman, 
der vor Jahrzehnten auf den Schneefeldern Alaskas begon⸗ 


Millionenteftament 
auf einer Papiermanſchette 


Neuyork. Es iſt ein Roman ſondergleichen, der jetzt in 
Cincinnati ſeinen Abſchluß gefunden hat, nachdem er Mo⸗ 
nate hindurch die Bevölkerung des ganzen Staates in bei⸗ 
ſpielloſe Aufregung verſetzt hatte. Alle wirtſchaftlichen 
Sorgen traten in den Hintergrund angeſichts der Schlußver⸗ 
handlung, die die Entſcheidung über die Millionenerbſchaft 
des „großen Lahmen“ Henry Mill bringen ſollte. Henry 
Mill bewohnte viele Jahre hindurch ein kleines verwahr⸗ 
loſtes Häuschen in einem der ärmſten Stadtviertel Cincin⸗ 
natis. Niemand kümmerte ſich um den einſamen alten 
Krüppel, obwohl ihn irgendein Geheimnis zu umgeben ſchien. 
Henry Mill war einmal Goldſucher in Alaska geweſen. Es 
wurde eine Zeitlang davon gemunkelt, daß er eine reich⸗ 
haltige Goldader entdeckt habe. Allerdings verſtummten 
dieſe Gerüchte, als Mill nach wie vor ſein beſcheidenes Leben 
weiterführte und ſcheu jeder Begegnung mit jrmden Men⸗ 
ſchen auswich. Vor einiger Zeit begann der alte Mann zu 
kränkeln und überſiedelte in ein ſtädtiſches Aſyl. Auch jetzt 
blieb er einſam und wortkarg, die anderen Inſaſſen des 
Heims verſuchten vergeblich, ihn ins Geſpräch zu ziehen. 
Eines Tages machte Mill auf ſeinem täglichen Spazier⸗ 
gange die Bekanntſchaft einer jungen Zigarettenverkäuferin, 
die in einem Straßenkiosk beſchäftigt war. Die kleine Ethel 
Holley hatte Mitleid mit dem Lahmen, der ihr ſehr un⸗ 

lücklich und verlaſſen ſchien. So begann die ſeltſame 
Freundschaft zwiſchen zwei an Alter und Charakter ſo ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen. Ethel erwies dem Lahmen wiederholt 
kleine Aufmerkſamkeiten und zeigte für ſein Schickſal große 
Teilnahme. Ein Jahr verging. Der alte Mill hing an 
ſeiner jungen Freundin wie ein Menſch, der ſein Leben 
lang nur Böſes erfahren und nun endlich eine mitfühlende 
Seele gefunden hat. Eines Abends, als Ethel ihn in ſeinem 
Aſyl beſucht und ihm Blumen gebracht hatte, erklärte der 
gerührte Krüppel, er wolle ſie nun zu ſeiner Erbin machen. 
Ethel lächelte, denn ſie hielt den lahmen Mill für bettel⸗ 
arm. Nicht einmal ein Stück Papier hatte Mill in ſeinem 
Beſitz. So zog er von ſeinem linken Hemdärmel die pa⸗ 
pierne Manſchette herunter und ſchrieb darauf mit der Füll⸗ 
feder des Mädchens ſein Teſtament, in dem er Ethel Holley 
ſche Univerſalerbin einjegte. Er verzeichnete auf der Man⸗ 
chette auch die Adreſſe der Bank, auf der ſeine, wie er 
ſagte, „kleinen Erſparniſſe“, hinterlegt waren. Halb ge⸗ 
rührt, halb beluſtigt, nahm Ethel das ſeltſame Dokument 
entgegen. Kurz darauf erkrankte Mill ſchwer. Auch jetzt 
blieb Ethel Holley der einzige Menſch, der ſich um ihn 
kümmerte. Einige Tage ſpäter war der alte Mill tot. 1 5 
auf dem Sterbebette hat er dem Mädchen eingeſchärft, na 
ee Tode die Bank aufzuſuchen. Hinter Fa Sarge 
chritt einzig und allein Ethel Holley. Es goß in Strömen 
und ſie kehrte auf halbem Wege um. Nach einigen Tagen 
ging ſie auf den Rat ihrer Eltern zur Bank. „Wenn es auch 
nur 10 Dollar ſind, ſo lohnt ſich der Gang noch immer“, 
meinte die Mutter. Als Ethel am Bankſchalter den Namen 
8 Mill nannte, wurde ſie ſofort zum Direktor geführt. 

ieſer übernahm das Manſchettenteſtament und bat, es ihm 
gegen Quittung auf 24 Stunden zu überlaſſen. Am nächſten 
Tag erfuhr Ethel Holley, daß ſie auf Grund des Teſtaments 
zur Erbin eines Vermögens von 1% Millionen Dollar ge: 
worden wat. Freilich mußte das Teſtament vom Gericht 
beſtätigt werden. Die Kunde von dem Millionenteſtament 
drang natürlich in die Oeffentlichkeit, und nun tauchten 
plötzlich Scharen von Verwandten auf, die ſich um den Toten 
zu Lebzeiten nie gekümmert hatten. Die wildeſten Mittel 
wurden angewandt, um das kleine Zigarettenmädel um 
ſeine e zu bringen. Zeugen wurden geſucht, die be⸗ 
ſtätigen ſollten, daß Ethel das Teſtament erpreßt habe. 
Juriſten fanden formelle Ungültigkeitsgründe, da das Teſta⸗ 
ment nicht auf Stempelpapier geſchrieben war. Sogar ein 
Frauenverein wurde in Bewegung geſetzt und legte beim 
Gericht einen geharniſchten Proteſt ein, daß ehrbare Ange⸗ 
hörige hintergangen und das Millionenvermögen einer 
„moraliſch minderwertigen Perſon“ vermacht werde. Der 
Kampf um die Erbſchaft ſpaltete die Bevölkerung der Stadt 


nen, ſchließlich in Cincinnati ſein happy end gefunden. 


Landung eines deuiſchen Ballons 
bei Lüttich 

Ein deutſcher Freiballon, der in Bochum aufgeſtiegen war, 
landete in der Nähe von Lüttich. In der Gondel befanden ſich 
drei Männer und eine Frau. Sie erklärten, ſie ſeien Sports⸗ 
leute und hätten geglaubt, ſie ſeien noch über deutſchem Ge⸗ 
biet. Die Gendarmerie unterzog die Infaſſen des Ballons 
einem Verhör. a 8 


Ein Denkmal für den Erfinder 
der Petroleumlampe 

Dem Erfinder der Petroleumlampe Ignatz Lukaſiewicz ſoll 
in ſeinem Heimatsort Grosno, wo in Polen zum erſten Mul 
Petroleum gebohrt wurde, ein Denkmal errichtet werden. Ein 
Denkmal⸗Komitee hat bereits mit den Sammlungen begonnen. 
Der Entwurf des Denkmals ſtammt von dem Krakauer Bild 
hauer Rasczka. 


Anfall auf einem britiſchen U-Boot 

London. Als das britiſche U-Boot L 53 bei Uebungen in der 
Nähe der Inſel Wight untergetaucht war, ſtellte es ſich heraus, 
daß ein Mann der Beſatzung verſehentlich auf dem Verdeck zurück⸗ 
gelaſſen worden war. Der Kommandant ließ das U-Boot ſofort 
wieder an die Oberfläche tauchen und mehrere Stunden lang an 
der betreffenden Stelle kreuzen, ohne daß von dem Vermißten 
eine Spur zu entdecken war. Nach Abhaltung eines Goltesdien⸗ 
ſtes kehrte das U-Boot in ſeinen Hafen Portmouth zurück. 


Ein nachläſſiger Toter 

In Paris verſtarb im Mai dieſes Jahres ein verſicherungs⸗ 
pflichtiger Angeſtellter. Als deſſen Ehefrau bei der Sozialver⸗ 
ſicherung die Ueberweiſung des Sterbegeldes erbat, erhielt ſie 
ein Schreiben, in dem der verſtorbene Gatte aufgefordert 
wurde, ſich ſofort beim Kaſſenarzt zu melden; der Tote ſollte 
unterſucht werden. Als der Verſtorbene der Aufforderung nicht 
nachkam, trafen in regelmäßigen Abständen noch vier weitere 
Schreiben in dem gleichen Sinne ein. 


Friedhof aus der Eiſenzeit aufgefunden 
Im Dorfe Strachomin in Maſowien traf der Bauer Stoſio 
bei Erdarbeiten auf eine ſtarke Lehmſchicht. Als die Schicht ent⸗ 
fernt wurde, machte er eine große Entdeckung. Er fand eine 
ſchön geſchmückte Urne, in der ſich Menſchenknochen, Aſche und 
Eiſenornamente befanden. Einige Schritte weiter fand man eine 
neue Urne mit Speiſe für den Verſtorbenen auf ſeiner Fahrt 
zu den Göttern. Bei weiteren Nachgrabungen ſtieß man auf 
neue Gräber. Es wurde ein ganzer Friedhof ausgegraben, der 
ſich auf 600 qm erſtreckte. In der Nacht nach den Ausgrabungen, 
fanden ſich bereits Diebe ein, die auf der Suche nach Gold 
waren. Sie zerſtörten einige Gräber. Das ganze Feld wurde 
einem Sachverſtändigen übergeben. Er erklärte, daß der Fried⸗ 
hof vor ungefähr 2500 Jahren in der Eiſenzeit angelegt worden 
ſein mußte. Da der kommende Winter die ſorgfältigen Aus⸗ 
grabungen ſtören würde, wird man mit ihnen erſt im Frühjahr 
beginnen. 5 


Falſcher Schaffner ſpringt aus dem Zug 

Nathenow. Im Berlin — Kölner Nacht⸗D⸗Zug wurde ein 
Mann entdeckt, der einem Schaffner Dienſtmantel, Mütze und 
Taſche enteignet hatte und nun als falſcher Schaffner verſuchte, 
in den einzelnen Abteilen Diebſtähle zu bewerlſtelligen. 

Kurz hinter Rennhauſen zog der Feſtgenommene die Nol⸗ 
bremſe, ſprang aus dem Zug und verſuchte, in der Dunkelheit 
der Nacht zu entkommen. 

In dieſem Augenblick raſte auf dem Nebengleis der Gegen⸗ 
D⸗Zug heran, erfaßte den Flüchtigen und brachte ihn zu Fall. 
Obwohl man alles verſuchte, gelang es jedoch nicht, den Ange⸗ 
fahrenen zu finden. Der D⸗Zug ſetzle ſeine Fahrt fort. 

Schließlich fand der Bahnhofsbeamte den Dieb mit erheb⸗ 
lichen Verletzungen auf dem Bahnkörper liegend. Es handelt 
ſich um einen ſtellungsloſen Handelsvertreter Hans Stahl aus 
Berlin, 


